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ordnet ſind, behandelt die Florenwerke und die riften über Pflanzengeographie
und ber die floriſtiſche Durchforſchung der Erde. Die Abſchnitte des letzten
Teiles behandeln die „angewandte Botani Unter den überſchriften: Landwirtſchaft,
Forſtpflanzen, Garten⸗, Obſt⸗, Weinbau, mediziniſche und giftige Pflanzen; hier
werden elbſtverſtändlich zahlreiche erke genannt, un andere Wiſſensgebiete
und beſonders auch, ähnlich wie uim erſten eile,‚ in die Kulturgeſchichte übergreifen.

Daß ſich trotz der 30 000 Nummern nicht eine vollſtändige Bi⸗
bliographie der botaniſchen Weltliteratur handelt und handeln kann, iſt ſelbſt
ſt

1 und ieg chon arin begründet, daß in dem erke nuUur riften
genannt werden, e. un un Antiquariat und uchhandlung auf ager
ſind Dies vermindert aber die hohe Anerkennung, wir dem Buche zollen,
m keiner elſe. Denn die ſtaunenswert große Anzahl von aufgeführten riften,
die Allſeitigkeit rückſichtlich der verſchiedenen Teilgebiete der Botanik wie
in Hinſicht der Länder und der Sprachen, über die oder m denen geſchrieben
wurde, die ganz gewaltige Arbeitsleiſtung bei der Zuſammenſtellung und noch
mehr bei der Beſchaffung und endlich die genaue Angabe der e. mit Bei
fügung des Erſcheinungsjahres und was beſonders 4  Un iſt wegen der
vielen Sonderabdrucke der das alles ſind Vorzüge, deren große
Bedeutung keiner näheren Darlegung bedarf. Es ſei aber noch beſonders darauf
hingewieſen, daß die Bibliographia Botaniea und ihr Supplementum ſehr
zuverläſſige bibliographiſche emerkungen zu lteren oder ſeltenen botaniſchen
erken geben und dadurch für botaniſche und für alle größeren Bibliotheken
recht rau  ar werden. Joſeph Rompel
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me Muſikäſthetik für Muſiklehrerſeminarien zu ſchreiben, iſt gewi keine

leichte Aufgabe. Um ſo freudiger können wir den unermüdlich ätigen er⸗
faſſer beglückwünſchen, daß den weitſchichtigen Stoff ſo gut zu meiſtern und
ſo allgemein verſtändli darzuſtellen wußte Am Anfang ließen ſich einige
ierigere Kapitel reilich nicht umgehen, aber die dort behandelten Fragen
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ſind für den praktiſchen Muſiker nich von großem Belang Wenn im
Vorwort ſagt, daß eine brauchbare Aſthetik ihren eigentlichen Lebensodem aus
der Praxis gewinnen mu  E, ohne die theoretiſchen Grundlagen zu vernachläſſigen,
ſo deckt ſich das ganz mit meinen, imn dieſer Zeitſchrift ſchon öfters wiederholten
Anſchauungen. Die Bevormundung der praktiſchen Künſte durch die Aſthetik hat
im Jahrhunder Unheil angerichtet. Der erfaſſer zeig ſich noch als
nhänger der ehre von den „Phantaſiegefühlen“. Es würde hier zu eit
ühren, die Gründe teſe ehre darzulegen, wie ſie vbon der neueſten Aſthetik

ich glaube, mit voller Beweiskra vorgebracht werden. Man kann ſich den
Anlaß eines efu  E8, auch ſein eigenes Verhalten bei einem ſolchen vorſtellen,
aber nicht das Gefühl elbſt Sehr beherzigenswer iſt, was über päd⸗
agogi ißgriffe un der muſikaliſchen Erziehung ſagt „Währen niemand
einem V- den Entw  wicklungsjahren ſtehenden Knaben oder Mädchen Tolſtoi und
Zola zu eſen geben wird, läßt man junge eute, nur die
Vorausſetzungen gegeben ſind, ohne jede edenken Chopin und hnliche Uſt
pielen; daß ſie ſich auch hier fortgeſetzt auf emem für ſie ungeeigneten und ge⸗
fährlichen geiſtigen Terrain bewegen, ird gänzlich überſehen.“ ami iſt ein
ſehr wichtiges pädagogiſ

hiſches Problem geſtreift, das dem ſchätzten Ver⸗—
faſſer einmal zu einer gründlichen Darlegung empfohlen ſei

Wäre die „Harmonielehre“ von nur eimn Beitrag zur „hand⸗
werksmäßigen Empirik“ eS mit andern orten nur den Zweck, mehr oder
minder egabten Kunſtjüngern praktiſche enntniſſe im Generalbaß beizubringen
und ſo die Zahl der komponierenden Dilettanten zu vermehren, dann *2
gewiß keinen Anſpruch, dieſer Erwähnung zu nden Der Verfaſſer bietet
aber viel mehr: hat ſich zur Aufgabe geſtellt, „aAbſeits aller kaſuiſtiſchen Empirik
die dem ha Geſchehen ugrunde liegenden undamentalgeſetze in mög—

räziſer Einfachheit aufzudecken und aus ihnen die Begründung aller äußeren
Erſcheinungsformen logiſch vom Einfachſten bis zum Komplizierteſten fortſchreitend
zu gewinnen“. Das iſt auch vortrefflich gelungen, und 8 gibt kein
Buch, das auf ſo M Raum ſo lefe Inblicke Ni die Geheimniſſe der un
bietet Alle, we die ötigen Grundkenntniſſe beſitzen, elen darum nachdrücklich
auf das Studium dieſes erkchen hingewieſen.

Mit dieſem vierten Band hat Griesbacher ſeine kirchenmuſikaliſche Be
kenntnisſchrift denn eine 2

ſt e8 doch im runde zum Abſchluß ge⸗
ra Vgl. die Beſprechungen der drei erſten ande in dieſer Zeitſchrift
19131] 450 und 86 19141 574.) Die Einteilung der ande iſt mir noch
nicht ganz lar geworden. Band IILI und tragen die Bezeichnung —
ſtoriſcher Teil“, Band II dagegen 77  II Polyphonie“ In Wirklichkeit gehört
aber auch dieſer zweite and zum hiſtoriſchen Teil. Der erfaſſer hat ferner
im Vorwort des erſten Bandes außer dem hi Teil auch noch eimen
praktiſchen I„M pädagogiſch⸗kompendiöſer Darſtellung“ angekündigt. Faſt
es ſcheinen, als ob dieſer praktiſche Teil nicht mehr zur Ausführung käme, denn

des vorliegenden Bandes Überra Uns Griesbacher mit der Er⸗
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klärung, daß nunmehr nach jahrelangen Studien die eder aus der Hand
lege In der Tat aben 10 die vier unde jederzeit auf die heutige Praxis
Rückſicht und die Formen Unter dieſem Geſichtswinkel ge
würdigt. Sei dem nun, wie ihm wolle, wir freuen uns des Gebotenen und
wünſchen dem Verfaſſer lück zum Abſchluß ſeiner lehrreichen Arbeit, die mit
ſo viel Begeiſterung und Temperament geſchrieben iſt, daß eim Leſer an den
Verfaſſer ſchreiben konnte: habe „den Roman der Kirchenmuſik“ geleſen. Das
dre nun reilich ein ehr zweifelhaftes Lob, das Werk des erfaſſe den
Anſpruch machen, reng wiſſenſcha

en Zwecken zu dienen. ein das uſik
geſ ird von Griesbacher nicht ſeiner ſelbſt willen beigezogen, ondern
nUr, ihm eiſpie und Gegenbeiſpiel für ſeine en Anſchauungen
zu liefern.

Im allgemeinen kann man mit dem Verfaſſer nUur übereinſtimmen, enn
die iturgiſche Unzuläſſigkeit mancher erke der Wiener Klaſſiker betont Auch
darin hat er recht, daß elbſt künſtleriſch viele ihrer kirchlichen erke hinter dem
Gehalt threr Profanwerke zurückbleiben. Aber man darf nicht vergeſſen, daß die
muſikaliſchen Formen der damaligen Zeit natürliche Lebensäußerungen der Geſamt⸗
kultur und gar nicht anders ſein onnten Der Eklektizismus und das
achahmen früherer Ue war erſt möglich, als die praktiſche un ſich bon
der äſthetiſchen und Unſtgeſchichtlichen Literatur eeinfluſſen ließ Der Begriff
Kirchlichkeit in der Uſt iſt kein abſoluter, ondern verſchieden nach Zeiten,
Ländern, 10 ſelbſt nach Individuen Uns Heutige mag darum manches Unkirch⸗
lich anmuten, was ſeinerzeit durchaus dem we der Kirchenmuſi ntſprach
Im erſten Jahrtauſen man wohl auch über die un eines Paleſtrina
den Kopf geſchüttelt. Man kann eine internationale, über Zeiten und Völker
erhabene Kirchenmuſi nicht mit dem Hinweis auf das katholiſche ogma be⸗

eite 87 gerngründen; denn ogma iſt Ahrheit, uſt Gefühl
das tta nach Dr. ranz Lorenz, das uim Weſenskern grundfalſch iſt, vermißt.

Je näher der erfaſſer un ſeinen Darlegungen der Neuzeit ommt,. wo ſich
ältere eiſter mit noch ebenden die unde reichen können, lebhafter
ird eine Sprache Die polemiſchen Püffe, die der ſtreitbare Uutor Qbet
austeilt, ſind nicht uimmer  4 ſanft, und mancher Gegner aue Flecken aus
dem ampffe zurů Ob eine ruhigere Darlegung nicht bisweilen wirkſamer
geweſen wäre? Wozu ſo viel rA verausgaben, Anſichten totzuſchlagen,
die 10 doch vbon ſelbſt ſterben müſſen, eil ſie ehen falſch in Wackenroder
hat bereits bor 120 Jahren m ſeinen „Herzensergießungen eines kunſtliebenden
Kloſterbruders“ einige orte geſchrieben, die jeder ünſtler, der lebendige erke
ſchaffen will, beherzigen ſoll 7 O raurige Afterweisheit! linder Glaube
des Zeitalters, daß man jede der nhei und jede Vorzügliche aller
großen ünſtler der Erde zuſammenſetzen und durch das Betrachten aller und
das Erbetteln vbon ihren mannigfachen großen aben ihrer aller el m ſich
vereinigen und ſie alle beſiegen könne! Die Periode der eigenen ra iſt
vorbei; man durch ärmliche achahmen und klügelndes ſammenſetzen
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das verſagende Talent erzwingen, und alte, geleckte, charakterloſe erke ſind
die Frucht.“

Was die Akzentfehler m der franzöſiſchen Kirchenmuſi angeht, ſo iſt zu be
merken, daß die Franzoſen Unſere Akzentuierung des Lateiniſchen nicht kennen.
Was uns daran ird kein ranzoſe auffällig nden, wie etwa das vom
erfaſſer beſonders hervorgehobene Da robur Gounods. Es iſt zu bedauern,
daß das Kapitel „Selbſterlebtes“ nicht vbon einigen wilden Schößlingen befreit
wurde, bevor 8 in die Offentlichkeit rat. Nur ein ganz linder Verehrer des
Verfaſſers ird Schönheitsfehler ingehen laſſen Im übrigen aber ſei
Griesbacher erk allen Freunden der irchenmuſik aufs wärmſte empfohlen;
denn auf angenehmere und anregendere Art kann man ſich eimn reiches iſſen auf
dieſem Gebiet gewi nicht erwerben als durch das Studium dieſer vier ande

Mit echt apoſtoliſcher Weitherzigkeit zie Schmidlins ſtche die ſeel⸗
ſorglichen Intereſſen in den Vordergrun ſeiner Erwägungen. „Der größte ein
für wahre Volksanda iſt die Paſſivität beim Gotte  ien 4 iſt nur eme
Folgerung aus dem richtig verſtandenen Zweck des kirchlichen Vo  iedes, daß
der Verfaſſer den ausſchließlich oder auch ſtreng muſikaliſchen und
literariſchen Geſichtspunkt nicht in erſter Linie maßgebend ein läßt „Man
hüte ſich dem Volk durch übertriebene Strenge, durch Pedanterie und Eng⸗
herzigkeit ſeine Freude Geſang zu nehmen und ihm das Singen in der
ir zu verleiden.“ Das chließt nicht aus, daß man allmählit und Unver⸗
mer auch die reim künſtleriſchen Intereſſen mehr zur Geltung bringt und Minder⸗
wertiges ausſcheidet. Im Anhang will fe au einer Verwendung des
eu  en Vo  lede bei der Missa cantata das ort reden. ES gibt 10 Vi
der Tat iözeſen, in enen dieſe Praxis errſcht Wer auch hier wiederum
den Zweck des eſange bor Ugen hat, ird eme olche Praxis gewi nicht
verdammen. Nähere Beſtimmungen darüber zu treffen, iſt reilich Sache der
Biſchöfe worauf der Verfaſſer auch mit Nachdruck inweiſt.

Die des berühmteſten und beliebteſten aller eu  en Vo  leder
erzählt uns Peterlechner m ſo anſchau eiſe, daß man das Büchlein nicht
aus der Hand legt, ohne * von der erſten bis zur letzten eile geleſen zu aben
Jahrzehntelang die Diskuſſion über den Urheber hin und her, bis die
rage ſo eit geklärt war, daß ſie heute als abgeſchloſſen gelten kann. Der chwer⸗
un des Intereſſes ieg auf dem Schöpfer der Melodie, dem Volks⸗
ſchullehrer anz Gruber, denn die Melodie, nicht der Text hat das Lied ſo
berühmt gemacht In manchen Einzelheiten weicht die eute gebräuchliche eiſe
nicht unerheblich von der urſprünglichen ab, ohne indes den eigentlichen Cha
rakter zu verwiſchen. Der Verfaſſer, deſſen Familie mit der Grubers ſeit Groß⸗
vaters Zeiten befreundet war, hat gründliche Arbeit geleiſtet und das reiche m
vielen Zeitſchriften verſtreute aterta fleißig benutzt.

oſe Kreitmaier


